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Gert Melville / Jörg Sonntag (Hg.), Mechanismen des Innovativen im klösterlichen Le-
ben des hohen Mittelalters (Klöster als Innovationslabore, Bd. 12). Regensburg: Schnell & 
Steiner 2023. 312 S., einige Abb. ISBN 978-3-7954-3880-7. € 39,95

Aus dem Projekt der Heidelberger und der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 
„Klöster im Hochmittelalter. Innovationslabore europäischer Lebensentwürfe und Ord-
nungsmodelle“ ist der vorliegende Band in der projekteigenen Reihe „Klöster als Innova
tionslabore“ hervorgegangen. Es geht darin weniger um die Innovationen selbst als viel-
mehr um die strukturellen Zusammenhänge, die sie hervorbringen und fördern sowie um 
ihre Wirkungsweisen. 

Die Herausgeber Gert Melville und Jörg Sonntag weisen in der Einleitung darauf hin, hin, 
dass Klöster in erster Linie aufgrund der inhärenten Spannungsverhältnisse des monasti-
schen Lebens zu Innovationslaboren werden könnten: Spannungen zwischen klösterlicher 
Spiritualität und Weltabgeschiedenheit, zwischen Innen und Außen, aber vor allem auch 
zwischen Individuum und Gemeinschaft. Um die Antriebskräfte von Innovationen zu un-
tersuchen, wählen sie folgende Zugangsweise: in vier Sektionen wird untersucht, was Inno-
vationen überhaupt sind und wie sie funktionieren: 1. Manifestationen von Innovationen, 
hier geht es vor allem um die Medien der Innovation; 2. Grundbedingungen der Innovatio-
nen, wo vor allem die innerklösterlichen Spannungen als Ausgangspunkt untersucht wer-
den; 3.  Exemplarische Felder der Innovationen, nämlich Liturgie, Recht und Ökonomie 
sowie 4. Innovation im kulturellen System, was vor allem Fragen der Funktionszusammen-
hänge zwischen Innovation und Institution meint. 

Die methodische Anlage des Bandes kann überzeugen, ebenso die Zusammenstellung der 
Beiträge, die oftmals zentrale Forschungsfelder der Autor*innen betreffen und auf breiteren 
Studien aufbauen, wie Gert Melville in seinem Beitrag auch explizit erwähnt. Nicht jeder 
Beitrag kann hier in der Kürze einzeln gewürdigt werden. In der ersten Sektion wird die 
Diskussion der Novitas als Neuerung im monastischen Bereich untersucht, was die Ambi-
valenz des Begriffs und neue Verwendungszusammenhänge im Hochmittelalter deutlich 
macht, vor allem die Anerkennung der Neuheit als Zeichen für die Wirkung von Gottes 
Gnade (Carmen Cardelle de Hartmann). Schrift als Medium des Innovativen zeigt mit dem 
Buch des Lebens neue Formen der Innerlichkeit und der Bedeutung des Gewissens (Mirko 
Breitenstein), während die Architektur nicht, wie bisher vermutet, Einfachheit und Schlicht-
heit, sondern das Streben nach Perfektion im antiken Vorbild repräsentiert (Matthias Unter-
mann). 

Die zweite Sektion beginnt mit der Untersuchung des Verhältnisses von Individuum und 
Gemeinschaft. In den vielfältigen Experimenten des Hochmittelalters im Kloster, Stift oder 
in der Einsiedelei brachte die individuelle Suche nach neuen Formen religiösen Lebens 
nachhaltige Innovationen im christlichen Lebensmodell und eine Vielfalt an Entwürfen her-
vor (Julia Becker/Marcus Handke). Der Faktor „Gender“ gehört dabei zu den zentralen 
Aspekten bei der Frage nach Innovationen im Hochmittelalter. Das Kloster ist ein Ge-
genentwurf zur Welt, es soll kein Ansehen der Person und des Standes geben, aber wie 
verhält es sich mit dem Geschlecht? Fiona Griffiths kann festhalten, da wo die Klöster am 
innovativsten waren in der Gestaltung neuer Formen des Zusammenlebens von Männern 
und Frauen, waren sie auch am konservativsten in der Festschreibung von Geschlechter-
grenzen. Die Spiritualität von Männern wie Robert von Abrissel sah die spezielle Sorge und 
cura monialium um Frauen als Bräute Christi als wichtigste Aufgabe geistlicher Männer an. 
Vorbild war das Leben der Apostel mit Maria und Maria Magdalena. Gleichzeitig wurden 
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die Nonnen so explizit über ihre Weiblichkeit definiert. Griffiths spricht daher von einem 
Prozess der Wiedereinschreibung des Geschlechts („Reinscribing Gender“). 

In der dritten Sektion widmen sich zwei Beiträge dem Feld der Liturgie am Beispiel von 
St. Victor in Paris, sie beschäftigen sich mit der Etablierung neuer Festtage (Rainer Berndt) 
und mit der Neuausrichtung des Heiligenkults (Karin Ganss). Gert Melville demonstriert, 
wie die Zisterzienser auf dem Gebiet des Rechts eine Innovationsleistung schufen, die Aus-
wirkungen auf die gesamte monastische Welt und darüber hinaus hatte: durch Gesetze ge-
schaffenes Recht – und zwar ein neues Recht, das auf die Zukunft ausgerichtet war und mit 
dem bisherigen Gewohnheitsrecht brach. Die Carta Caritatis der Zisterzienser war ein Ge-
setz der spirituellen Freiheit. Die Schrift als Verkörperung des Rechts löste das alte „lebende 
Recht“ ab, das durch die Person des Abtes repräsentiert wurde. Jens Röhrkasten wendet 
sich von dem Konzept der Innovation im Sinne von Erfindung auf dem Gebiet der Kloster-
wirtschaft ab. Vielmehr betont er die Innovationsleistung in der Kreativität und Flexibilität, 
mit der die Wirtschaftsführung und -verwaltung gestaltet wurde.

Wie Steven Vanderputten anmerkt, darf aber die Innovationsleistung des langen 12. Jahr-
hunderts insgesamt nicht überschätzt werden. Er äußert sich skeptisch zum Konzept des 
abrupt erscheinenden Neuen. Seine Gedanken zur Bedeutung von langfristigen Wandlungs-
prozessen im monastischen Leben und zu kollektiven Vorstellungen von Leitungsfunk
tionen und Gemeinschaften seit dem 10./11. Jahrhundert bringen wichtige Impulse zum 
Verhältnis von Akteuren, Strukturen und Kontingenzen. 

Romedio Schmitz-Esser verfolgt abschließend eine ganz essentielle Perspektive gegen das 
teleologische Bild des Fortschritts, das bei dem Begriff „Innovation“ oftmals mitschwingt. 
Er widmet sich den Grenzen der Innovationen und betont die grundsätzliche Widersprüch-
lichkeit in der Wahrnehmung des Neuen. Nicht nur Spannungen erzeugten Kreativität,  
wie Melville und Sonntag in der Einleitung betonen, sondern auch Kreativität erzeugt Span-
nung. In den Klöstern des Hochmittelalters wurden keine Systeme gesprengt, sondern 
durch die Innovationsprozesse Grenzziehungen in Gang gesetzt. So spricht Romedio 
Schmitz-Esser auf Basis der Analyse des als häretisch verurteilten Arnold von Brescia und 
der Franziskaner Spiritualen von einer Dialektik der Innovation. Vor allem in seinem Bei-
trag und demjenigen von Fiona Griffiths wird die Ambivalenz von „Innovationen“ deut-
lich. Klöster waren im Hochmittelalter zwar Treiber für Innovationen, ja, Labore, in denen 
Neues gedacht und alte Grenzen überschritten wurden, aber sie waren auch die Orte, an 
denen anlässlich der Erfahrungen von Vielfalt, Heterogenität und Widersprüchen auch 
Grenzen neu definiert wurden, Inklusions- und Exklusionsprozesse ihren Ausgang nahmen 
und Orthodoxie und Häresie definiert wurden. Viele der Experimente aus diesen Laboren, 
etwa das Zusammenleben von Männern und Frauen in Doppelgemeinschaften, blieb auf der 
Strecke, wurden eingehegt. Genderrollen und -grenzen manifestierten sich.

So kann abschließend festgehalten werden, dass der Begriff „Innovation“ mittlerweile 
auch in dem Akademieprojekt zu Recht kritisch gesehen und reflektiert wird und das Zufäl-
lige, Ungewollte entsprechend berücksichtigt wird. Ohne Zweifel waren die grundlegenden 
Spannungsfelder des Monastischen im Hochmittelalter Motor von innovativen Entwick-
lungen, vor allem auf dem Feld des Rechts ist das offensichtlich. Aber diese Innovationen 
setzten auch Personengruppen neue Grenzen, was in dem Band angesprochen wird und 
durchaus noch stärker hätte betont werden können, so waren Äbtissinnen vom zisterzien-
sischen Generalkapitel ausgeschlossen und durften Tochterklöster nicht mehr visitieren. 
Die Ambivalenz von Innovationen wird dank des reflektierten Zugangs der Beiträge deut-
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lich, die Erforschung der Mechanismen der Innovation liefert so neue Erkenntnisse über das 
Monastische, aber auch über Narrative des Hochmittelalters, und dürfte viele Impulse für 
weitere Forschungen geben. � Christine Kleinjung

Eva Schlotheuber / Sigrid Hirbodian (Hg.), Zwischen Klausur und Welt – Autonomie 
und Interaktion spätmittelalterlicher geistlicher Frauengemeinschaften (Vorträge und 
Forschungen, Bd. 91). Ostfildern: Jan Thorbecke 2022. 410 S. ISBN 978-3-7995-6891-3. 
Geb. € 55,–

Die Aufgabe des Bandes, so wie sie von Eva Schlotheuber und Sigrid Hirbodian in ihrer 
lesenswerten Einführung formuliert wird, besteht darin, zwei Stränge in der historischen 
Erforschung geistlicher Frauengemeinschaften des 12. bis 16. Jahrhunderts zusammen
zuführen: die auf eine ältere Tradition zurückgehenden Untersuchungen ihrer wirtschaft
lichen, sozialen und politischen Bedeutung einerseits und ein erst in jüngerer Zeit aufge-
kommenes Interesse an ihrem intellektuellen, kulturellen und vor allem literarischen Leben 
andererseits, ohne dabei die konventionelle Beschränkung auf wenige schon gut bekannte 
Ausnahmefälle – man denke an Hrotsvit von Gandersheim, die rara avis schlechthin – fort-
zusetzen. 

Die angestrebte Annäherung an eine Art histoire totale der geistlichen Frauengemein-
schaften wird vielleicht am erfolgreichsten in Edmund Warehams Aufsatz zu den Günters
taler Zisterzienserinnen erreicht. Die Mitgiften und Stiftungsgelder neu eintretender Novi-
zinnen waren von größtem Belang für das Kloster, und ihr Fehlen hätte die Klausur bedroht, 
denn in Zeiten wirtschaftlicher Nöte (vor allem in den erntearmen Frühlingsmonaten) 
müssten eigentlich klausurierte Frauen mangels klosterinterner Versorgungsmöglichkeiten 
zu ihren Familien zurückkehren. Eintrittsrituale schufen bei der Aufnahme neuer Mit
glieder unentbehrliche soziale Verbindungen zwischen der Klostergemeinschaft und in der 
regionalen Politik einflussreichen Familien; adlige Verzahnungen, die im Bauernkrieg aller-
dings zum Verhängnis für die Klöster werden sollten. Dabei befassten sich die Günterstaler 
Nonnen intensiv mit den spirituellen und auch kirchenrechtlichen Folgen dieser unver-
meidbaren weltlichen Verschränkungen, was sowohl in lateinischen wie auch in volks-
sprachlichen Texten seinen Niederschlag gefunden hat, und zwar über einen längeren Zeit-
raum hinweg.

Aus dem Reichtum der in diesem Band versammelten Aufsätze greife ich hier nur drei 
Aspekte heraus, die sich teilweise mit den von Martina Giese in ihrem (ebenfalls lesens
werten!) Schlusswort schon angesprochenen decken. Erstens wird immer wieder der Hand-
lungsspielraum (bzw. engl. agency) geistlicher Frauen thematisiert, und seine Grenzen wer-
den erprobt. Auf welchen Ebenen allerdings ein autonomer Handlungsspielraum erlebt 
wurde – und in welchem Umfang –, war in unterschiedlichen Fällen aber grundsätzlich an-
ders. Die Beziehungen zu ihrer Verwandtschaft und zu hochrangigen Figuren, geistlich wie 
auch weltlich, die die geistlichen Frauen von Klingental pflegten, sicherten ihnen einen be-
merkenswerten Erfolg in ihrem Widerstand gegen den Versuch führender Dominikanerob-
servanten in den Jahren 1478 – 81, ihr Kloster zu reformieren, obwohl die Klingentalerinnen 
sich schon 1431 nach einem ersten gescheiterten Reformversuch der Aufsicht des Domini-
kanerordens entzogen hatten und sich stattdessen unter bischöflichen Schutz gestellt hatten.

Die Geschichte dieser entschiedenen Reformgegnerinnen wird von Christine Kleinjung 
anhand einer ungewöhnlich reichen archivalischen Überlieferung in einem beispielhaften 
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